
Die Sprachlaute,
physiologisch und sprachwissenschaftlich betrachtet.

'Philologie mW Naturwissenschaft haben früher wenig mit einander zu schaffen

gehabt. Die Philologie studirtc die Sprache ja nicht als Natur- sondern als

Cultnrerschcinung. Was der Mensch mit Hülfe dieser ihm von Gott verliehenen

Anlage geistig gewirkt und ausgebildet, nicht aber wie diese Anlage selbst ange¬

legt und organisirt sei, war das wesentliche Ziel Philologischer Forschung.

Ihr galt die Sprache im Grunde doch nur als Mittel des Erkennens, nicht als

ein an sich vollkommen merkwürdiger Gegenstand des Nachdenkens und Wissens.

Seitdem die neuere Sprachwissenschaft die in der Sprachenkundc angcsaim

mclten Thatsachcn ihrer vergleichenden llntersuchungs'Methvdc zu unterziehe» am

gefangen, hat neben dem Geistesleben auch das Natnrlcbcn der Sprache ein großes

und durch herrliche Entdeckungen belohntes wissenschaftliches Interesse in Anspruch

genommen. Denn die Sprache ist ein Organismus, der, obwohl zum Werkzeug

des zu Bewußtsein und Freiheit mehr und mehr sich entfaltenden Geistes bestimmt,

dennoch in Ursprung und Fortentwicklung dem Naturgesetz unterworfen ist und

auf das Walten einer über den genialsten Knnstverstand hinausreichenden Macht

und Intelligenz zurückweist. Die Sprache ist der würdige Vorzug, durch welche

die Natur den Menschen allein vor allen Lebendigen ausgezeichnet hat; sie ist

das Instrument und das Ebenbild der Gedankenwelt, dessen höchste Bildungen

wie dessen unscheinbarste, im alltäglichen Verkehr verhallende Elemente jedenfalls

nicht minder als alle Gebilde der sichtbaren Natur Werth sind, daß der denkende

und forschende Geist sich mit ihnen beschäftige. „Das Studium der Wörter",

sagt Max Müller >), „kann wohl dem Knaben lästig sein, wie das Stein¬

st Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache. S. 2.



4

klopfen dem Chausseearbcitcr; aber dem Kennerblick des Geologen sind dieselben

Steine, welche jener gedankenlos hinschlendert, höchst interessant; er sieht viel

Wunderbares an der Chaussee herumliegen und liest Chroniken an jedem Gra¬

ben; so hat auch die Sprache ihre cigcnthümlicheu Wunder, die sie dem prüfen¬

den Blick entschleiert; Chroniken liegen unter ihrer Oberfläche, ganze Geschichten

in jedem Worte verborgen."

Der genannte Forscher setzt unter wohlerwogener Hinweisung ans ihren

Gegenstand und ihre Methode die neuere Sprachwissenschaft in die Reihe der

physischen Wissenschaften: eine Anschauung, die auch der jüngst hingeschiedene

Prof. Schleicher in mehreren seiner Schriften 2) vertreten hat. Vollends in

ihrem grundlegenden Thcile, der Lautlehre — die heute nicht mehr mit der

Buchstabentehre vcrwechelt werden darf — reicht diese Disciplin in die Re¬

gionen der anatomischen Anthropologie hinab; denn die Nothwcndigkcit hat sich

bald herausgestellt, außer dem vageu Gchörciudruckc des Lautes auch das kör¬

perliche Organ, das ihn hervorbringt, näher zu beobachten und zu stuvircn.

Die wissenschaftliche Wichtigkeit der Lautlehre kann nur der Unkundige

unterschätzen. Sic war von je her und bleibt die Grundlage aller Grammatik.

Der Laut, ebenso wie die Schrift ehemals lebendiger Sprachen, bildet einen

wichtigen Theil der philologisch-historischen Wiedererkcnntniß. Ihre volle Be¬

deutung aber erhielt die Lautlehre erst in der vergleichenden Sprachwissenschaft

unseres Jahrhunderts. Da nämlich die Abweichungen der urverwandten Spra¬

chen von einander zum weitaus größten Theilc auf dem Prvecssc allmählicher

Lautumwaudlung beruhen, so ergab sich als unerläßliche Aufgabe, die natürlichen

Gesetze, wonach sich diese Vorgänge vollzogen, aufzudecken nnd festzustellen: eine

Aufgabe, deren Lösung mehreuthcils schon bedeutend gefördert ist, zu einem be¬

friedigenden Abschlüsse aber nur durch eine genauere Einsicht in die Natur der

phonetischen Ursachen und Wirkungen gebracht werden kann. Auch

darauf darf noch aufmerksam gemacht werden, wie eine solche wissenschaftliche

Einsicht in die Natur der Sprachlaute über manche Streitpunkte in der Pro-

uuneiation todter Sprachen, über Fragen, welche sonst nur auf Grund mehr¬

deutiger historischer Zeugnisse zu beanwortcn versucht wurden ^), zuverlässige

Aufklärungen zu bringen verspricht.

2) Unter anderm in „Die Darwinische Theorie und die Sprachwissenschaft" 1863.
Das berühmte Werk W. Corssen's „Uebcr Aussprache, Vocalismus und Betonung der
tat. Spr." s18öö) hat in Erforschung des urkundlichen Materials Ausgezeichnetes geleistet.
Daß aber manche darin versuchten Aussprachebestimmuugcn in Rücksicht auf physiologische
oder empirische Lautgesetze unhaltbar sind, glaube ich in einem durch die Zeitschrift für
das Gymnasialw. X>V, 3 veröffentlichten Aufsatze über den ersten Band dieses Werkes
fl. Aufl.) nachgewiesen zu haben.
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Noch Jakob Grimm meinte st: „Nur wenn man den Lanten rein physio¬

logische Functionen unterschiebt unb darauf ein unerwicsenes und unbeweisbares

System der Aussprache gründet (soviel Scharfsinn und feiner Takt sich dabei

an den Tag gelegt hat), wird mir wenigstens die Luft allzu dünn, und ich ver¬

mag nicht darin zu leben " Allein die Laute sind wirklich physische Func¬

tionen, über welche weder die Sprache nach Willkür verfügen, noch die sprach¬

liche Wissenschast ungestraft in Unkenntnis; oder Halbkcnntniß verharren darf.

Und wenn immerhin die physiologischen Systeme der Aussprache noch ungenügend

erwiesen, ja, ohne Mitwirkung der linguistischen Erfahrungen sogar unbeweisbar

sind: so ist es anderseits nicht minder wahr, daß die linguistische Lautlehre ohne

physiologische Einsichten sich in dem Labyrinth ihres eigenen Gebietes nimmer¬

mehr würde zurechtfinden können. Grimm selber ist ein Beispiel hiervon;

seine Lautlehre bleibt im Grunde doch nur eine Buchstabcnlehre, und da er über

den Lautwcrth der schriftlichen Bczeichnungswcisen nicht überall zu einem klaren

Vcrständniß gelangt war, so vermochte er, wie sich das an manchen Stellen seiner

verdienstvollen Schriften beweisen läßt, aus gewissen irrigen Meinungen und

Schlußfolgerungen nicht herauszukommen. Es ist wahr: über mancherlei wichtige

Eigenthümlichkeiten der Sprachlaute, über die Verwandtschaft unter ihnen, ihre

Fähigkeit zu Verbindungen, Wechselwirkungen und Ucbergängcn kann eine um¬

fassende Kenntnis; der hierher gehörenden sprachlichen Thatsachcn mit Hülfe eines

guten GchörS schon ziemlich richtige Vorstellungen vermitteln; aber die Erklä¬

rung dieser Erscheinungen und somit auch die sicheren Kriterien des subjeetivcu

Gehörs vermag nur die Physiologie zu geben.

Natur- und Sprachwissenschaft müssen hier also zusammenwirken; sie müssen

sich gegenseitig aushelfen, aber auch sich einander verstehen. Der Physiologe

muß genug Philologe, der Philologe genug Physiologe sein, um nicht mit be¬

schränktem Wissen und einseitigem Urthcil an die Betrachtung der lautlichen

PHänoinene h eranzutrct cn.

Schon ältere Gelehrte, vor allen der englische Bischof I. Wallis °), später

Keinfielen, Erfinder einer Sprcchmaschinc, dann Du Bois - Ney mond,

Ehladni, Napp u. A. haben Werthvolles für die Kenntnis; des menschlichen

Stimmorgans und für die phonetische Systematik geleistet. Die gleichzeitigen

Fortschritte der Natur- und Sprachforschung unserer Zeit ermöglichten ein tieferes

st Deutsche Grammatik I. Theil, Vorrede.

st j>i!>mm.ieico-pli>!iicos lle loquela, als Einleitung zu seiner engl. Grammatik
1653, worin die Lante einer großen Anzahl neuerer und alter Sprachen berücksichtigt
werden.
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Eindringen in den Gegenstand,Lepsius, der bekannte scharfsinnige Linguist,
Czermak, der zur Anwendung des Kehlkopf- und Nachenspicgels schritt, ferner
Joh, Müller, vor allen dessen Schüler Brücke, Merkel und Helmholtz,
neben ihnen der ausgezeichnete Sprach- und zugleich Natnrkenner Schleicher
u. A, haben der Physiologie der Sprache einen festen Boden und der linguisti¬
schen Lautlehre ein im Ganzen gesichertes Fundament gewonnen.

Keine Art wissenschaftlicher Erörterung aber hat mit soviel Mißverständ¬
nissen und Selbsttäuschungenzu kämpfen, als die, welche die menschlichenSprach¬
laute zum Gegenstände hat. Indem man über die Sprachlaute handeln will,
braucht man Bezeichnungen für dieselben und sieht sich also auf die Mittel ange¬
wiesen, welche das Alphabet darbietet. Da ist es nun eine überaus häufige
Wahrnehmung, daß mit Werthcn operirt wird, über welche es vielfach noch an
einer hinlänglichen Verständigung fehlt. Der nächste Ncbclstand ist der, daß das
überlieferte Alphabet keineswegs ausreicht, den Lautbestandder einzelnen leben¬
den Sprachen zu decken, geschweige, daß es dem Bcdürfniß einer allgemeinen
Phonetik entspräche. Noch mehr: die Aussprache der einzelnen Buchstaben ist
nicht allein nach nationaler, sondern sogar nach provinzieller und landschaftlicher
Eigenart verschieden. Was ist v? was bedeutet 8? wie lautet s? was drückt
die Kombination «zu aus? wofür muß ü gelten, welches der Oberdeutscheanders
spricht als der Niederdeutsche?lind wieviel sonstige zweifelhafte Lautzcichen giebt
es nicht! Man sage nicht, diesen Unsicherheiten ließe sich durch ein kurzes
detcrminircndes Beiwort begegnen, es lasse sich das Unbekannte durch Verglcichung
des Bekannten erklären und bestimmen.Auch dieses hilft in vielen Fällen dem
Mißvcrständniß noch nicht ab. Wie verschieden, wie irrig wird z, B, das kurze
n und u der Engländer sin Wörtern wie tut, put), oder das französische sog,
u uusnl sou, liu) von Unkundigenoder kundig sein Wollenden aufgefaßt. So
manchem Gebildeten,den man über Aussprachenrtheilen hört, ist nicht einmal
eine Ahnung davon aufgegangen, daß er, sei es als Folge einer falschen Ge¬
wöhnung, oder eines mangelhaften Gehörs oder Sprachorgans, kein Verständnis;
hat für die gültige Aussprache dieses oder jenes Buchstaben: eine Wahrnehmung,
wovon wir noch Beispiele geben werden.

Endlich wird von Seiten der Sprachgelehrten besonders nur zu oft der
Fehler begangen, daß sie bei phonetischen Eröterungen von Voraussetzungenaus¬
gehen, welche physiologisch unzulässig oder unmöglich sind. Hier liegt, wenn
wir das Urtheil unserer physiologischen Lalctiker hören, die Schwäche' der lingui¬
stischen Sprachlautlchrcr, selbst Lepsius nicht ausgenommen.Man darf in¬
dessen auf der andern Seite, glaub' ich, mit nicht minderem Fuge behaupten, daß
auch die glänzenden Leistungen der Physiologen, wie Brücke's und Merkcl's,
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ihre cigenthümlichen Schattenseiten haben. 6) Man vermißt bei ihnen nicht sel¬

ten die erforderliche Vertrautheit, Klarheit und Unbefangenheit in den von ihnen

berührten und behandelten grammatischen Gegenständen. In dieser Hinsicht be¬

friedigt das Brnckc'sche Werk im Ganzen mehr, als das des Prof. Merkel.

Einen nicht wenig fühlbaren Mangel des letzteren finden wir darin, daß der

Verfasser seine Phonetischen Bestimmungen nur spärlich mit Beispielen aus den

Sprachen belegt, oder, wo er solche gicbt, über die Aussprache nicht recht klar

ist oder (als Obcrsachse) eine falsche Aussprache zugrunde legt. Gewisse gänz¬

lich verfehlte Auslassungen bei ihm, z. B. über die Bedeutung der Laute, über

Prosodie u. a. Dinge, die entschieden über die Sphäre des Naturforschers hinaus¬

gehen, lassen wir hier billig außer Acht. — Mit dem Gesagten soll übrigens

dem Verdienste dieser ebenso unverdrossenen als sorgfältigen Naturbeobachtung,

deren Frucht daS Mcrkcl'schc Werk geworden, nicht im mindesten Abbruch ge-

than werden. Die anatomische Darstellung des Stimm- und Sprachorgans, dann

auch die allgemeine, sowie die spccielle Beschreibung der sprachlantlichen Bewe¬

gungen lassen uns mit bewundernder Thcilnahme den Aufklärungen folgen, welche

wir thcilS diesem Physiker, theils seinen Vor- und Mitarbeitern zu danken haben.

Allerdings befinden wir uns ans einem Gebiete gctheilter Compctenz.

Ob die auf physiologischem Wege gefundenen Ergebnisse überall mit den sprach¬

lichen Erfahrungen stimmen, und inwieweit der letzteren einhellig bezeugte That-

sachcn erneute Erforschung der physischen Vorgänge fordern: darüber hat die

Sprachcnkundc ihr Wort mitzusprechen. Für die vorliegende Arbeit, der die

Grenzen des Schnlprogramms nur eine mehr auswahlweise, nicht eine systema¬

tisch erschöpfende Ausführung vcrstattcn, habe ich zwischen den Ansichten der

Physiologen und denen der Linguisten — unter diesen namentlich Lepsins,

Nud. v. Raum er, sowie die Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung —

das unclintnr et ultoru pmrs in Acht genommen und sonst, neutrornnr aälliotns

snrurs in verlm nraZ'istrorum, das eigene Urtheil gewahrt und zu begründen

versucht.

°) Hier und im Folgendenöfters beziehe ich mich, wo die obigen Namen angeführt werden,
auf die nachbenannten bedeutenden Werke:

1) Ii,-. K. Ilrücke (Prof. der Physiol. zu Wien): Grundzügc der Physiologieund
Systematikder Sprachlaute. Wien 1356.

2) !>-. G. L. Werket saust. Prof. der Medicin zu Leipzig): Physiologie der mensch¬
lichen Sprache sphysiol. Laletik). Leipzig 1866.
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Organe des Sprechens und der Stimme,

1 Das Sprechen beruht auf einer Folge von Tönen und Geräuschen, welche

bei Ausströmung der cxpirativen sausathmenden) Luft durch Organbewegungcn

im Mundcanal ihre mannigfaltige Ausbildung zum Zwecke des Gcdankenaus

druckes erhalten und als solche articulirte Laute heißem?)

Der crpirativc Luftstrom wird dem Gehör auf zweifache Weise vernehmlich -

einmal als tonloser, nur durch ciu leises Geräusch sich kundgebender Spiritus,

dann als laute Sonanz oder als Ton.

2 Beobachten wir das Organ unserer Sprache im unthätigcn Indifferenz-

Zustande, beim ruhigen, normalen Athmen, wo der Mund halb oder ganz

geschlossen ist und die Zunge, mäßig gewölbt, mit der Spitze den Schneidezähnen

lose anliegt (sieh hinten Fig. I). Wenn wir nun, ohne an diesem Jndiffcrenz-

Zustande irgend etwas zu verändern, einen Ton hervorbringen, so erhalten wir

ein unbestimmtes, noch nicht articulirtes Stimm-Phänomen, welches mau ge¬

wöhnlich als Summen oder Murmeln bezeichnet,

» Obgleich nun sowohl der geräuschartige Spiritus wie die unbestimmte Souauz

ihre sprachliche Ausbildung erst in der Mundhöhle empfangen, so liegt doch die

primäre Ursache der Verschiedenheit tonloser und tönender Expiration in dem

Verhalten des Kehlkopfes. Der Kehlkopf nämlich ist das Organ nicht allein

des Athmcns, sondern auch der Stimme, Hier befinden sich die Stimm¬

bänder und die zwischen ihnen liegende Spalte, Athmungsspalte oder Stimm¬

ritze (xlottis) genannt, wodurch und worin während der Expiration die Stimme

erzeugt wird. Während des gewöhnlichen Ansathmcns, inglcichcm bei allen

stimmlosen, blos gcräuschartigcn Sprachlautcn ist diese Spalte geöffnet, wobei

kein Ton entstehen kann; soll ein Ton hervorgebracht werden, so verengert oder

schließt sie sich, so daß der andringende Luftstrvm die Stimmbänder in Ton-

schwingungcn versetzen kann. Der Raum des Kehlkopfes wird abgeschlossen durch

den Kehldeckel, welcher aufgerichtet und gesenkt werden kann, Mittels eines Kehl¬

kopfspiegels lassen sich die genannten Theile erkennen. 8)

^ Das Organ für das eigentliche Sprechen oder für die Articulation be¬

steht — einstweilen abgesehen von der nur bei den Nasallauten wirksamen Nasen-

st Das Singen soll sich, nach Merkel, mir dadurch vom Sprechen unterscheiden, „daß
dabei die Vocale mit bestimmter, vom Tonsetzer vorgeschriebener Schwingungszahl und
sin der Regel) mit ebenso bestimmter Zeitdauer gebildet werden und überhaupt die ein¬
zelnen Silben und Worte in bestimmtem Rythmus auf einander folgen."

8) Sic sind sehr genau und ausführlich beschrieben und abgebildet bei Merkel S. 13—26.
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Höhlenöffnung — in dem Mnndcanal, welcher von der vorderen Fläche des

Kehldeckels aufwärts bis zn den Lippen reicht (S. hinten Fig. I). In diesem

Canal breitet sich die Zunge aus, das eomplicirtcstc und wichtigste Organ der

Sprache. lieber sie hin ist das Dach der Mundhöhle gebogen; der vordere und

größere Theil desselben, anfangend an den oberen Zahnzellen (alvooli), wird

durch den harten Gaumen (pmlatnnr) gebildet und setzt sich nach hinten zn

fort in dem weichen Gaumen, voluin palati (Gaumensegel), dessen hinterster

und unterster Theil in dem sog. Zäpfchen, uvnla, besteht. Dieses Gaumen¬

segel nebst der Uvula kann sich heben und senken; geschieht letzteres, so öffnet

sich dadurch die Nasenhöhle nebst den Nascneanälcn, was zur Bildung der

nasalen Laute (vcrgl. Fig. VIII) erforderlich ist. (Gesenkt verhält sich das Gaum-

segcl auch während des oben besprochenen Jndiffcrcnzstandcs (Fig. I), daher es

kommt, daß bei dem erwähnten Summton ein nasales Timbre hervortritt.)

In diesem Mnndcanal also gestaltet sich sowohl der tonlose als der tönende

Luftstrom vermittelst der verschiedenen, von dem Jndiffercnz-Zustandc abweichen¬

den Organstellungen zu verschiedenen bestimmten Sprachlautcn.

Der Vorgang ist im Allgemeinen ein zweifacher:

u) der tönend hindurchstrcichende Luftstrom empfängt bei durchhin offenem ^

Mundwcgc durch Veränderung der Lage und Gestalt der Zunge sowie durch die

verschiedene Art der Lippcnöffnung verschiedene Klang-Modifieativncn, welche man
Vocalc nennt.

d) der tonlose Luftstrvm findet den Mundweg an gewissen Stellen versperrt, «

indem hier entweder momentan ein vollständig luftdichter, oder nur ein loser,

durchdringbarer Verschluß bewirkt ist; hierdurch kommen die Geräusche zu Stande,

welche die Grammatik (nicht recht passend) Consonanten nennt.

Hierbei ist indeß zu bemerken: 7

u) daß auch Vocalc tonlos, ohne Mitwirkung der Stimmbänder, gesprochen

werden können, was bei der F l n stersprachc geschieht. In diesem Falle ist

blos ihr Eigenton, d. h. das Lant-Phänomen, welches durch die zur Vocalbildung

erforderliche Organstcllung bewirkt wird, vernehmlich;

d) daß besondere Arten von Consonanten auch in gewissem Maße tonfähig

sind, namentlich die Nasalen (u, in :c.).

Die Vocalc.

Die Vocale werden, wie gezeigt, in der gewöhnlichen lauten Sprache tönend, 5

d. h, unter Mitwirkung der Stimmbändcrschwiugungen gebildet Dabei tritt noch

ihre Dau ersähi gleit hervor, vermöge deren sie so lange angehalten werden
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können, als der Athen, reicht. Beide Eigenschaften sind jedoch keine ausschließ¬
liche, da sie anch einzelnen Arte» von Consonantenzukommen. So erhalten die
weichen Consonanten (insäintz) lz, ei, rv u. s. w. ein gewisses Stimm-Moment,
und die sog. lignicinö m, n, I, r haben sowohl Ton- als Dauerfähigkcit.Was
dagegen die Vocalc und Consonanten charakteristisch von einander unterscheidet,
ist einerseits die Offcnhcit, andererseits die VcrsPcr r n n g des Mundcanals.
Diese Offenheit wirkt akustisch als Klarheit des Tones, während selbst die stimm
begleitetenConsonanten,z. B. n, r, doch immer nur einen ungeklärten, dumpfen
Ton zum Vorschein bringen, sich daher auch nicht in dem Sinne zur Silben
fnllung eignen wie die Vocalc. 2)

n Aus dem Gesagten ist abzunehmen, daß unter allen Vocalcn » der „offenste",
daher reinste, klarste, am wenigsten spccifisch gefärbte ist, da dieser Laut die weiteste
Oeffnung des Mundrohres voraussetzt und im klebrigen, wie Than sing
sagt, bei „natürlicher Lage aller Theilc im Mundranmcdurch gleichmäßige un¬
gehemmte Resonanz, wie in einem offenen Rohre hervortönt", oder, mit Merkel")
zu reden, „besondere die Schallwellen brechende oder ablenkende Momente beim
n am wenigsten auf die expirative Luft wirken". (Fig. 11.)

Hingegen stehen » und 11 nebst i» als die äußersten in der Vocal-Scala
und hart an ocr Grenze des Consvnantismns(Fig. III u. IV). Bei ihnen
findet schon eine stärkere Verengerung des Mnndrohrcs statt, nämlich bei i
zwischen Zunge und hartem Gaumen, bei n zwischen den Lippen, bei ü an beiden
Stellen zugleich. Diese Verengerung kann unter Umständen sogar eine consonanü
artige Wirkung ausüben, so daß, wie wir noch sehen werden, die genannten Voeale
unmittelbar zur Function als Halb-Consonantenübergehen können, (lieber diese
Halb'Consvnanten,g und >v, wird unten die Rede sein.)

ri Im klebrigen lassen sich die wesentlichenOperationen bei Bildung der
Vocale als Bewegungenund verschiedene Gestaltungendes Zungenkörpers

2) Sie bilden nur halbe Silben svergl. süddeutsche Formen wie maM-I mit uuxla).
Auch unsere ganz tonlosen «, wie in gäbe, gäbest, sowie die französischen, nicht ganz
„stummen" e wie in leva, je suis, bilden keine rolle Silben, da sie bei der Flüchtigkeit
ihrer Aussprache keine bestimmte vocalische Ausprägung erhalten ssehr falsch ist es, den
Vocal im englischen bm, blos weil wir ihn mit den gewöhnlichen Buchstaben nicht be¬
zeichnen können, einen „unbestimmten Voeal" zu nennen). Man kann in der That als
unterscheidendes Merkmal des Vocals aufstellen, daß er eine Silbe bildet; soviel
Bocale, soviel Silben. Eine Ausnahmefall wird Z. 33 besprochen.

Das natürliche Lautjystem der menschlichen Sprache. Leipzig 1863.

") A. O. S. 83.
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N'kmnm,'2) Der reinste (offenste'! Vocal nun, a, dazu die Grcnzpnnktc der

Scala, i, n nebst ü, geben sich, wie dies auch die Sprachgeschichte bestätigt, als

die Grundvocale zu erkennen, Alle übrigen möglichen und vorkommenden

Vocale sind gleichsam Zwischenstationen auf den drei Wegen von n nach st u, ist

verschieden nüancirte Vermittelungcn zwischen! dem offensten und den constringirte-

sten Tönen. Die drei symmetrischen oder gleichzonigen Vocalreihen stelle ich,

in Uebcreinstimmnng mit Lepsius^), hier übersichtlich zusammen:

I. II. III.

1. i ü U

2. Z 0

3. s ^(-i t, 0

4. l!"

Was zuvörderst das Verhältniß zwischen den drei Reihen (oder Radien) 12

I. II. III. betrifft, so tritt hervor, daß die i- und <z-, sowie die ü- und ö-

Laute der ersten und der mittleren Reihe sich durch eine gewisse Dünnheit

des Lautes von den vollen Lauten u, 0 der III. Reihe nebst a unterscheiden,

eine Eigenthümlichkeit, die nach Mcrkel's Untersuchung'^) ihren physiologischen

Grund hauptsächlich in einer Vorwärtsschiebung der Zunge hat und in der hier¬

durch erfolgenden Oeffnnng des sinus Alosso-spi^lottions (hinten zwischen dem

untersten Zungcnthcil und dem Kehldeckel liegend; man vergl. Fig. I u. III ü

mit Fig. II). Während so die mittlere Reihe mit Reihe I die Eigenschaft der

Tenuität thcilt, so hat sie anderseits mit Reihe III jene Achnlichkcit der Laut-

'2) Nach Merkel: Vor- und Rückwärtsschiebung der Zunge und deren Basis, womit Hebung
und Senkung deS Kehldeckelsin Verbindungsteht, serner Hebung, Wölbung und Auf¬
richtung,Senkung oder Abslachung der Zunge, Verlängerungund Verkürzung der Mund¬
spalte, bei mehr oder minder herabgezogenen! Unterkieferund verschiedenen Stellungen
des Zungenbeinsund des Kehlkopfes.

'st Das nllgcm. linguist. Alphabet. Berlin 1855. Dem hier aufgestellten und mit Sprach-
bcispielenbelegten Vocalslistem schließe ich mich durchwegan. Merkel's Abstufungen
sind ziemlich vage und ermangeln einer bestimmten sprachgemäßenUnterscheidung; B rü cke's
Zwischenvokale(Grundzüge S. 83) beruhen auf einer Theorie, die der sprachlichen Realität
doch wol theilweise entbehrt.

'st A. O. S. 65. Diese dünnen und vollen Vocale werden gewöhnlich als „helle" und
„dunkle" Vocale unterschieden: wenig angemessen,da doch a wol nicht als ein dunkler,
und ü oder ü nicht alS ein Heller Vocal gelten kann.

(2,
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färbnng, vermöge deren sie in der deutschen und anderen Sprachen als Modifi-

cativn oder Umlaut des vollen Lautes gilt.'Z

Betrachten wir ferner die vier Zonen 1—4, so finden wir in der ersten

Zone i, ü, u, flüssige Vocale genannt wegen ihrer Fähigkeit zur Verwand¬

lung in Halbconsonanten. In Zone 2 finden wir die Laute, welche die fran¬

zösische Grammatik kornros, die italiänische zutreffender soni strotti (enge) nennt;

unsere Sprache hat sie in Wörtern wie ollo, Llootllo, llooll. >6) In Zone 3

stehen die offeneren (onvsrts, nporti) o, ö, o, vorkommend im deutschen

offenen s oder ä, im französischen est oder ait, vonvo, eots, im italiänischcn

ollissa, oosa. Zn Zone 4 finden wir noch Nüancirungcn, deren Laut dem a

schon sehr nahe kommt; so das a. im englischen tat, man, Hainlot, welches

fälschlich oft wie ä gesprochen wird, da es doch fast wie a klingt; so ferner der

höchst offene ö-Laut vor r im Französischen: psur, nrourt (lang), im Englischen -

put, llnt (kurz); so endlich der dem a nahe liegende o-Laut vor r im Franzö¬

sischen: tort, alors, im Englischen: all, nor (lang), not (kurz). In unfern

Dialekten kommen diese Laute mehrfach vor. Daß und wie dieselben auch im

Hochdeutschen verwandt werden, soll weiter unten gezeigt werden, nämlich bei

Besprechung der Diphthongen, welche ich nicht ohne Grund erst nach den Con-

sonantcn folgen lasse.

Die Ton so na ntcn.

4. lleelilsiviiv.

i, Beruht nach § 6 die eigcnthümliche Natur der consonantischcn Laute auf

einer mehr oder minder dichten Vcrspcrrung des Mnndcanals, so entfernen sich

unter allen Cosonantcn die sog. mutaa tonuos p, t, Ic am weitesten von dem

Wesen der Vocale, und sie können wol als die vollkommenst ausgebildeten Eon-

sonanten angesehen werden. Zu ihrer Bildung wird nämlich ein momentan

eintretender luftdichter Verschluß vorausgesetzt, welcher, indem er

") Im Deutschen z. B. tägiwü (tag), t,ii»e Po»), güi>ü>«» (gut); im Französischen Main
(mannz), «cm»,- ssoror), »IM tzina). Dieser Umlaut ist im Altdeutschen bekanntlich durch

Einwirkung eines in der folgenden Silbe stehenden i entstanden, also eine Art Assimilation.

Im Ganzen ist es mißlich, aus dem Hochdeutschen hierfür Beispiele anzuführen, da die

Aussprache des offenen und geschlossenen » sehr schwankt und offenes » selten gehört

wird. Einige sprechen, wie auch die Wörterbücher notiren, Wim», »> immn, Andere jedoch

immer Wim», imiinm». — lieber den wahrscheinlichen Laut des altgriechischen ?? s. meine

Abhandlung „lieber die Aussprache des Altgricchischcn" in der Zcitschr. f. d. Gpmnasial-
wesen 1868, Decemberhcft.



durch den andringenden tonlesen Luftstrom gesprengt wird, das diesen Lauten

cigenthümliche kräftige Explosiv-Gcränsch veranlaßt, ^) Vgl, Fig. V n, VII.

Auch den ihnen rücksichtlich des Artieulations-Mcchanismus entsprechenden »s

weichen Lauten (nwäins) d, «I, g- ist Verschluß und Explosion eigen, jedoch

bei weicherer Struetur der wirkenden Organe. Außerdem ist bei Hcrvorbringnng

der weichen Cvnsonanten in lauter Sprache ein gewisses, wenn auch nur dum¬

pfes Eintvncn der Stimme (also des Glottis-Tones) nicht zu verkennen, eine

Erscheinung, welche von einigen Physiologen, namentlich von Joh. Müller,

geleugnet, aber durch Brücke's und Mcrkcl's Untersuchungen wol hinlänglich

erwiesen ist. ^)

Nach ihrem Mechanismus zerfallen die Verschlußlaute in folgende Arten:«;

1) oocstusivulZ Instialos: p, l» gebildet durch Lippenvcrschluß;

2) ooolusivas pulato- oder glvoolo-liuAualss: t, «l, gebildet zwischen dem

Vordcrtheil der Znilgc und dem Vordcrbezirk des harten Gaumens oder den

oberen Zahnzcllcn (nlveoli) lind Schneidezähnen, wobei verschiedene Lautmodi-

ficationcn stattfinden (Fig. V);

3) ooolusivnlz v>zIc>-IiuAuaI<Z8 (fälschlich Kutturalos genannt): Ii, K, (weiches ü!),

gebildet durch Verschluß zwischen: dem Hinterthcil der Zunge und der Hinteren

Hälfte des Gaumens (Fig. VII), „die zumeist von: volunr palati (Gaumensegel,

weichen: Gaumen) gebildet wird" (Merkel).

Ohne hier auf anderweitige Erscheinungen einzugehen, müssen wir doch einer i?

Eigenthümlichkeit der deutschen Sprache gedenken, nämlich der

Aspiration der harten Ocelusiv - Laute. Man erkennt jeden Ober- und

Niederdeutschen an der Art, wie er p, t, ü ausspricht. Hören wir das Grimnu

schc Wörterbuchs) über diese Laute: „Ein reines unvcrmischtcs ü, wie es z.B.

die Franzosen, Jtaliäncr, Engländer in den Silben an, oc> sprechen, ist nicht

häufig zu hören. Alan hört es z. B. in manchen Theilen Norddeutschlands, wie

in: HildeSheimischcn 2°). Das was man meist für echtes ü hält und verlangt,

ist genau gehört vielmehr üst oder ü'st, wenigstens im Anlaut: ü'stalt, ü'stiuä,

") Die Löstmg des Verschlusses kann vernehmlich gemacht werden, wenn auch kein Voeal
vorhergeht oder folgt - piotemäus, aki n. dgl. Daß er ohne Lösung hörbar werde, wie
Brücke angiebt, scheint mir nicht möglich; läßt sich das p in tau hören, wenn nicht der
Verschluß aufgehoben wird?

'°) Das Nähere über diesen Streitpunkt bei: Brücke S. 33 und 51 fs.; Merkel S. 140
und 146—148; v. Naumer, Sprachw. Schriften S. 444 sf.

">) Deutsches Wörterbuch, Art. Ii.
2°) Von Norddeutschland darf man wenigstens den westlichen Theil sdiesseit der Weser) mit

Einschluß des uicderrheinischen Landes bis etwa Remagen oder Andernach als Gebiet
des unaspirirten ü, p mit Sicherheit angeben.



le'üuAsI, wie gleicherweise t'üapkor, p'Imsssu. Cchmeller (Mundarten) meldet

diese Aussprache als bayerische und ,,„wol in ganz Hochdcutschlaud"" .. ütild.

v. Naumcr hat aber erwiesen, daß dieses lelr wahrscheinlich die mittelhochdeutsche

Aussprache war." — Ebenso bemerkt Schleicher^): „p, t, Ir sprechen wir

im Anlaute vor Vocalcn wie x-Ii, t-Ir, Ir-li, poin wie zi-Iuzin, ta-äol wie t-iraclol,

lmnnzn wie lr-Iminon, worin ein Ansatz einer abermaligen Lautverschiebung wvl

nicht zu verkennen ist." Allerdings scheint Schleicher die niederdeutsche uud

nicdcrrheinische unaspirirte Aussprache des p, t, ü nicht zu kennen.

Ii. rrikülivilv.

m Wenn der crpirativc Luftstrom im Mundcanal auf eine nicht luftdichte, son¬

dern nur lose, durchdringbarc Vcrsperrung stößt, so erfolgt statt eines explosiven

nur ein Neibungsgeräusch, welches seiner Natur gemäß dauerfähig ist. Die

ans solche Weise entstehenden Consonantcn nennt man Irioativaa oder spirautos

(Merkel: stropuzutss).

10 Zunächst sind zwei unvollkommen gebildete, in der Sprachcngeschichte wichtige

Laute dieser Art zu besprechen welche dem Vvcalismns unmittelbar nahe stehen

und deren Sperrungs-Mcchanismus so lose ist, daß sie mit Recht nur als

Halbcousonautcn gelten. Schon oben § 10 wurde bemerkt, daß die

Organverengernng, welche bei i und u stattfindet (Fig. III u. IV), unter Um¬

ständen eine consonantartigc Wirkung ausüben tonne. Dies läßt sich erkennen,

wenn man den genannten Vocalen einen andern Voeal nachstellt. Benimmt

man nämlich in Lautverbiudungcn wie in m, uu, dem i und u durch möglichst

corripirte Verkürzung ihr selbständiges uud silbenbildcndes Lautquautum, so be¬

wirkt der ihnen eigene halbcvnsonantischc Mechanismus einen Gcränschlaut, wel¬

cher sich mit dem folgenden u, zu einer Silbcncinhcit verbindet (ja, ^va). So

entsteht Z und '»v, welch Letzteres jedoch nicht mit unserm deutschen >v

verwechselt werden darf, sondern dem englischen und altd entscheid,

dem altlateinischen v uud altgrichischen Digamma, (welch letztere sich in ihrem

Verhalten als halbconsouantischc Laute zu erkennen geben,) entspricht. Es ist

ein sehr gewöhnlicher, auch von Merkel nicht erkannter Jrrthum, wenn unser -

neudeutsches rv, (— franz. italiän. engl, v) mit dem in Rede stehenden Halb¬

konsonanten identificirt wird. Wir hören die Silben ä-i-a leicht und wie von

selbst in äja übergehen, aber nicht so a-u-a in ärva oder äva, sondern nur in

üva, wobei das v die gleiche Articulations stelle wie u behält, nämlich

Die deutsche Sprache. S. 8(13. Vergl. R. v. Raumer: Aspiration und Lautverschiebung
§ 5(1 ff., wo die Natur und Geschichte dieser Laute sehr scharfsinnig erörtert wirb.
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zwischen beiden Lippen, Das gewöhnliche dagegen erfordert eine andere Stelle,
nämlich zwischen Unterlippe und Obcvzähncn; es wird mit voller Frictivn erzeugt,
ist demnach ein voller Konsonant, während v dem Vvcal n ebenso nahe steht
wie j dem Vocol i.

Die angeführten Umstände, nämlich n) Mangel vocalischcr Selbständigkeit, 2"
st) Unvollkommenhcit des consvnantischcn Mechanismus, sind die llrsachen, weshalb
die genannten Laute in den Sprachen sich entweder ganz verflüchtigen oder sich
umbilden. Im Griechischen sehen wir die alten j, rv (Digamma) gänzlich schwin¬
den oder nur noch in Einwirkungen auf benachbarte Laute ihr früheres Vor¬
handensein verrathen, Im Schwedischen, Dänischen, Englischen n, a. Spra¬
chen gehen beide ebenfalls hie und da verloren, 2Z)

Eine festere Konsistenz haben dieselben in mehreren Sprachen dadurch gc- s>
Wonnen, daß sie ihren Mechanismus verstärkten, um zu wirklichen Fricativcn
zu werden. So sehen wir das lateinische ) im Französischen und Jtaliänischen
zu palato lingualen Sibilanten sich umbilden (jonno, Aiovino), und das ältere
halbeonson. lateinische v zum späteren labio-dcntalcn Spiranten v erstarken. Ebenso
erging es dem altdeutschen rv (oder nn), während dieser Laut im Englischen be¬
kanntlich sich behauptet hat.

Wie jeder occlnsivc, so erscheint auch jeder fricativc Laut doppelst als harter 22
(tonloser) und als weicher (tönender). Dem labio-dcntalcn v steht ein homor-
ganes k als harter Laut zur Seite, und so läßt sich auch dem labialen cv ent¬
sprechend bei stärkerer Contcntion der Lippen ein harter intcrlabialer Blaselaut
bilden, welcher von Brücke k' geschrieben, von Lepsius aber nicht erwähnt
wird. ^) Da diese Fricativa die nämliche Artieulationsstelle mit p gemein hat,
so geht aus der Vereinigung beider eine Aspirata pk' (nicht — nnscrm pk) her¬
vor, welche Merkel und mit ihm in Ucbereinstimmnng Rud. v. Raum er 22)
pv schreiben. Letzterer weist unter Berücksichtigung der Angaben bei Qniutil.

2°) Jnbctreff der Wandlungen der beiden griechischen Halbeonsouanten sehe man die Aus¬
führung bei Leo Meyer „Vergl. Gramm." I S. 7ö sf, SS2ff. 270 fs. Curtius Griech.
Gramm, § Sö sf.

22) Z. B. >u>g (jung), ->>-(Jahr), ulcl fWolle), > >1 eviil, ich will).
2st Etwa das engl, evü, goth, u. nord. In , — Merkels Darstellung der labialen Spiranten

ist vielfach unklar; ja, man muß sie geradezu verworren nennen, wenn man ihn von einem
v reden hört, welches „das altgriech. sei (S. 138), oder wenn er sein >v unmöglicher
Weise zugleichdem engl. und dem engl, franz, ital, v gleichsetzt. Dieselbe Vermengung
findet sich auch in seinen angehängte» Laut-Tabellen,
Aspiration und Lautversch. Z. öS ff, — Die in Rede stehende Verbindung macht eben
wegen der Gleichheit der Artieulationsstelle fast den Eindruck eiues eiufachcn Lautes,
während unser gl schon ein entschiedenerDoppeleonsonant ist.



'12, 10, 29 und Prisc. 1, 14 roo. Hort?:. nach, daß dieser Doppel- oder viel¬

mehr labial aspirirte Verschlußlaut dem altgrichischen >/> entsprochen habe.

Die verschiedenen Arten der Fricativlantc mit Einschluß der besprochenen

Halbconsvnanten mögen nun nach der introversalen Reihenfolge der Organe hier

kurz aufgeführt werden.

1) Ist rv: labiale Hauchlaute, dazu das oeclusiv-aspirirte (bv). Von

dieser wie von der folgenden Species ist in den vorhergehenden M die Rede gewesen.

2) 1, v.- labio-dcntale Spiranten; dazn pk, hochdeutscher Doppclevnsvnant.

3) tlr, äb: interdcntal-Iingualc Lispcllantc, welche bekanntlich dem Englischen

und Neugriechischen eigen und dem 1, v unmittelbar verwandt sind. 26) Mit homor-

ganem Verschluß eingesetzt entsteht das aspirirte t (ttb), welchem wahrscheinlich

das altgriechische A entspricht. Für tir, Ab sieh Fig. VI.

4) s hart und s weich (franz. engl, n): postdcntal-linguale Sibilanten. Mit

vorgesetztem entsprechenden Verschluß entsteht der hochdeutsche Doppelconsonant

2 (ts), sowie das italiänische weiche 2.

5) sob-Laut, hart und weich: assibilirte Palato-lingual-Lante; der crstere

das Deutsche sab, engl, sb, franz. ob; der andere das franz. ). Mit Ver-

schluß eingesetzt tsob, äsob im Jtal., Engl, Schwcd. und slaw. Sprachen.
6) ob, ): palato-ling.Nauschlant, rcsp. Halbeonsonant ohne Assibilativn,

crstercr im Hochdeutschen nach den dünnen Vocalcn (i, 0, ü, ö, n) z. B. im
Worte uriob, roobt; ) ist das deutsche ), das niedereheinischc und berliner A, das
engl. z-. S. Fig. 111.27)

7) ob, Zb: vclo-linguale Nanschlaute, elfterer das deutsche ob nach den

volllautigen Vvealcn (n, 0, u) z. B. in nob, äoob, bnob; Ab das niederdeutsche

(westfälische) A. (Fig. VII). Das altgricch. / scheint ein durch diesen oder den

vorigen Nauschlant aspirirter b-Laut gewesen zu sein (bob).

8) ob, Ab: uvularc Nanschlaute, der crstcrc das gutturale ob in der

deutschen Schweiz und den Niederlanden, der andere das niederländische gutturale A

und arabische Abnin. Mit b -Vcrschlnß eingesetzt das arab. bok.

2°) Daher das i in den russischen Namen d>»ct»r, b>oüosi!> für das tü byzantinischer Aus¬
sprache in Nüieoiivi-os, 1'üeoüosia, oder das f in iniflillg tfür Iiotbiugl, welches in vul¬
gärer Redeweise bei Boz-Dickens vorkommt. Auch das lateinische > steht bekanntlich
nicht selten an Stelle eines Dental-Spiranten.

2') Dieses cü bezeichnet Merkel mit dem recht sonderbaren Namen „g malle". Da er in
seinem Buche sehr häufig von g molle spricht, ohne erst anzugeben was g moNe sein
soll oder durch Sprnchbeispicle den fraglichen Laut zu bestimmen — ein Mangel, der
diesem Werke überhaupt zu nicht geringem Nachtheile gereicht — so hat der Leser lange
zu rathcn und zu suchen. Ucbrigens gleicht die Merkcl'sche Abbildung des betreffenden
Mechanismus der des i, nur daß die Apertur ein wenig enger ist.
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Was die Artikulationsstollcnder drei letztgenanntenNauschlaute betrifft, so 21
wird die erforderliche Reibnngsenge für den palato-lingualcnNauschlant zwischen
der Mitte des harten Gaumens und dem gebogenen Zungcnrückcn gebildet (also
ähnlich wie bei i, g); für die vclo-tingnalen entsteht sie zwischen dem weichen
Gaumen und der Hinteren Zunge; für die nvularcn zwischen dem Zäpfchen
(uvulln, f. die Figurentafcl) und dem hintersten Zungcntheil, Das harte Palatale
oll ist den Schweizern,Niederländern,Westfalen und sonst fast überall in Europa
außer Deutschland unbekannt. Hingegen ist das weiche Velare Ali den Ober¬
deutschen fremd. Die ausfällige westfälische Aussprache des soll hat ihre Beson¬
derheit darin, daß sie das soll nicht als einfachen Palatalen Zischlaut, sondern
als Compositum von s -r- oll volare hören läßt. Das nvulare All der Holländer
(gleichwie das arabische njin oder A-llninähnelt sehr dem Velaren oder sog.
gutturalen r, allerdings mit unterbleibenderr-Vibration.

Spiranten nnd Aspiraten.

Die Sprachlehrer früherer Zeit bis auf I. Grimm, diesen selbst cingc--s
schlössen, hatten bekanntlich von Aspiraten sehr unklare Begriffe und unterschieden
dieselben nicht einmal von den Spiranten, was allerlei Verkehrtheitenzur Folge
hatte. Auch für die Lautlehre des Altgrichischen ist es wichtig zu erkennen,
daß die Aspiraten dieser Sprache nicht den neugriechischen Spiranten -A, /
gleich gewesen sein können, sondern daß, wie aus manchen Gründen höchst wahr¬
scheinlich wird, ihre Wesenheit in einem unmittelbaren Uebcrglcitcn
des lllntn-Mechanismus in den Spiritus gleicher Articulations-
stcllc bestand. (Siehe § 23. 1, 3, 7.) Aus der Nichtvcrändcrung der Articu-
lativnsstclle erklärt sich, warum dieses Nebcrglcitenohne Position in der Silbcn-
prosodie zu bilden geschehen konnte. In gleicher Weise lassen sich aber auch
weiche (tönende) Laute derselben Art bilden, und diese sind wol eigentlich die
moäino nspirntno des Sanscrit, wie auch Merkel annimmt. Das 8 23. 1,
angegebene llw ist Andeutung eines solchen.

Fassen wir nunmehr die verschiedenen spirirtcn Laut-Spccies zusammen, so 2«
erhalten wir folgende:

1) oonMimntos nspirntno, Consonantcn mit nachfolgendem Kchl-
hauch: p'll, t'll, ll'll (wie etwa in roppllnlln, nritllnllon), kll, rll, sollll. Diese

'ch Nicht ganz gut hört Arendt („Phonet. Bemerkungen" in Kuhn und Sehl eich er's
Beiträgen zur vergl. Sprachf. N. Bd. S. 424), wenn er das norddeutsche g in vagen,

logen ohne weiteres mit dein arabischen gbain und dem gutturalen r in vam -en ver¬
gleicht. Er vermengt hier den vclaren g-Laut mit dem allerdings ähnlich klingenden, doch
mehr schnarrenden Uvularlaut. Wer die holländ. Aussprache kennt, kann diesen Unter¬
schied nicht ignoriren.



rcpräsentiren die Aussprach«? dcs anlautenden p, t, ll, wie sie in Hochdentschland

gilt (§ 17). Auch die tonues nsp. dcs Sanskrit gehören hicher.

2) mntas aspirantss: Occlusion übcrglcitend in den Spiritus gleicher Ar-

ticulationsstclle: pl', tili, Iroll, worüber siehe § 23. 1, 3, 7. Dies sind die

griechischen Aspiraten der class. Zeit; (über ihre Umwandlung s. Räumer, S. 96 ff.)

3) spirantss, mit bloß fricativcm Mechanismus: I, engl, tli, oü w. — ^^)

Der vorerwähnte Kehlhauch, b, ist kein eigentlicher Consonant, da er nicht ini

Mundorgan sich bildet und ungehindert durch dasselbe hindurchgeht. Er gehört zu den Nocal-

einsätzen, worüber s. Merkel S. 72 ss., M. Müller Barles. II S. 120.)

6. InPiitlliü und »Utiillks.

Die liguillas und nasales gelten mit Recht als Halbvocale (s. § 8). Ucbcr

die I- und r-Laute fasse ich mich kurz. Bei Hervorbringung des I findet ein

ganz ähnlicher Verschluß wie bei t, 6 statt, wobei aber der expirative Luftstrom

auf der Zunge sich theilt und seitwärts nach den Backenzähnen ausweicht. Das

Vibrations-Geräusch der r-Lantc erklärt Merkel (S. 146) so: „Ein leicht be¬

weglicher, pcndclartig fnngirendcr weicherer Körper wird gegen einen härteren

so angezogen, daß derselbe schon durch den Druck des tönenden Lnftstromcs von

demselben ab-, durch seine eigene Elasticität oder Schwerkraft aber an denselben

wieder angezogen wird, wodurch eine Succession von Wellen- oder Pendel-Bewe¬

gungen entsteht, die obiges Geräusch zur Begleitung hat." Dieser vibrirendc

Körper ist beim lingualen r die Zungenspitze, beim Uvularen oder sogenannten guttu¬

ralen r das Zäpfchen. Außerdem ist bei Brücke und Merkel noch von einem

labialen r Rede, welches durch gcgcnschlagcndc Schwingungen der Lippen zu

stände kommt.

s Alle bisher erörterten Sprachlautc, Vocale wie Consonantcn, werden bei

aufgezogenem Gaumensegel und eben dadurch geschlossener Nasenhöhle gebildet.

Die Nasallaute sind die einzigen, welche Senkung dcs Gaumensegels

und dadurch erfolgende Ocffnung der Nasenhöhle erfordern

(Fig. I n. VIII). Diese Ocffnung kann stattfinden 1) wenn gleichzeitig der

Mundwcg dnrchhin offen bleibt, 2) indem an irgend einer Stelle desselben

ein Verschluß eintritt. Im crstcrcn Falle entstehen vocalische, im zweiten

konsonantische Nasallaute. Unsere hochdeutsche Sprache kennt bloß die

letzteren. Es sind folgende:

2°) Die hier gewählte Folge ist wol auch die der laukhistorischen Entwickelung. Denn ich

halte es für wahrscheinlich, das; aus veetnsiviü zuerst dann azsiiri>iNe5, schliess¬

lich s>iii'antes wurden. Aus diesem Processc dürfte» sich wol am ersten die Vorgänge der

deutschen Lautverschiebung erklären lassen.
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1) i» velo-Iill^uale (si Zlorl:., ü Deps.), gebildet bei Verschluß zwischen 2!»
Uvula und Zunge Mg. VIII). Im Deutschenvor ll und g- (clunlr, InmAs);
im Griechischen und Gothischen durch /, A- bezeichnet vor Vclarlautcu. ^^)

2) i> xost-Äentals (clsutultZ, ulvöoluro, xulutais), gebildet bei Verschluß
zwischen Oberzähnen oder Zahnzellcn oder hartem Gaumen unv Zunge. Es ist
das gewöhnliche n, welches jedoch wie t und 8 noch verschiedene Varietäten hat.

3) in, labialer Nasal, gebildet bei Lippenvcrschluß.
Wie man sieht, entsprechen diese drei Nasale rücksichtlich ihres oralen Ver¬

schlusses den Occlusivlauten, denen sie sich auch assimilircn; man vergleiche:

Der vocalische Nasal ist, wie bemerkt, unserer hochdeutschen Sprache^
fremd. Viele Deutsche vermögen sich daher'von diesem Laute keinen Begriff zu
machen-; sie halten ihn für ein Unding. In diesem Falle befindet sich sogar
unser scharsiuuigcr Leipziger Professor Merkel, Nach seiner Meinung (S. 288)
ist „die ganze nasilirte Vocalreihe überflüssig";der Auslaut des franz, clams,
tonixs klinge genau so wie der in nnscrm Worte sprau^; kurz, der cigcnthüm-
lichc französische und slawische vocalische Nasallaut sei identisch mit dem conso-
nantischenn valars (Auttnrgls).^)

Besser hören Lepsius und Brücke. Letzterer hat zwar auch ^) früher
den gewöhnlichen Schüler-Jargon mitgemacht und z. B. xünesuu gesprochenpänK-90
oder xänxo, stimmt aber jetzt dein franz. Physiker Log-onä sowie den franz.
Orthoepistenbei, nach welchen das sog. n nasal ^) gar kein Consonant ist,
sondern nichts als der dem vorhergehenden Vocal mitgctheiltc
Nasenton (vo)-ö11«z nasals) So urtheilt denn auch Lepsius, welcher diese
Vocale durch eincu übergesetzten gricch. Circnmflcx bezeichiwt.

Wörter wie singen, mengen, selilangen u. m. werden gewöhnlich ohne g gesprochen siü - en

zc. (versteht sich mit Wahrung des Velarlantes). Merkwürdig ist die niederrhcinische Ve¬

laraussprache des in-und auslautenden n (min, cliü, sin, mibe, lonti), womit übrigens

die Verschiebung des ck, t ins Velargebiet zu oergleichen ist (ünclr, viele, heut, weit . . .)

Anders das französische sogen, n nasal (H 30 sf.)

Diese Täuschung ist bei Gelehrten wie Ungelchrten in Deutschland sehr gewöhnlich. Schon

Lclonp sagt aber in seiner srnnz. Gramm. § 3 ebenso richtig als klar: „Die Laute an,

ain, ein oerwechsle man ja nicht mit den deutschen Gaumen-Nasenlauten ang, äng, eng

in Stange, Gänge, Strenge . . . Diese deutschen Laute werden gebildet, indem bei dem

Ausströmen der Luft durch den Mund und die Nase der Hintere Theil der Zunge an den

(weichen) Gaumen angedrückt wird, wahrend bei der Aussprache der franz. Nasen¬

laute an, an u. s. f. die Zunge liegen bleibt."

^) Grundzüge S. öl).

^) Dieser noch so viel begegnende Ausdruck, welcher an den „weißen Schimmel", den „alten

Greis" u. Vgl. erinnert, zeigt beiläufig, wieviel unsere Grammntikenverfasser meist von

der Natur der Sprachlautc verstehen.
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Die nasalen Vocalc kommen außer dem Französischen auch in anderen

Sprachen und Dialekten, namentlich in den slawischen, vor. Im Sanskrit ist

dieser Nasallaut uuter dem Namen Anusvara bekannt. Er unterscheidet

sich, wie oben bemerkt, von den conson. Nasalen physiologisch dadurch, daß er

des Verschlusses im Mundcanal entbehrt. Selbst eine Verengerung des Mund¬

weges ist unbequem, daher die Vocale i, ü im Französischen bei der Nasalirung

in ein offenstes s, ö (s. § 13) umschlagen. Dieser Verschlußmangel ist auch

der physiologische Grund der bekannten Erscheinung, daß bei folgender Spirans

(s, engl, kl?, k, <?l? w., die gleicherweise ohne Occlusion gebildet werden)

der consonantische Nasal zu einem bloßen Anusvara wird oder ganz verschwindet.

So im Sanskrit und im Griechische!?, in welchen Sprachen dieser Vorgang

grammatisch geregelt ist; so ferner im röm. oosui, ikorasin? engl, piutl?, im

altsächs. kik (fünf), eücii? (kund) u. dcrgl. Auch das räthselhaftc lall aus¬

lautende ???, welches in Versen vor vocal. Anlaute bekanntlich nicht als Kon¬

sonant gilt, ist sicher nichts anderes gewesen, als ein durch unterbleibende labiale

Occlusion sich verflüchtigendes m; ein in, welches Brücke bei seinem in? etwa

vorgeschwebt hat, und welches vom franz. Vocalnasal sich wol nur durch eine

begleitende labio-dentalc Friction unterscheidet.

Zwielaute.

So weit unsere Betrachtung der einfachen Sprachlaute, welche allerdings

im einzelnen noch vollständiger und genauer ausgeführt werden könnte. Hier-

nächst würde nun das wichtige Kapitel über die Verbindungen (wobei auch die

sog. Mouillirungen) sowie über die wechselseitigen Einwirkungen der Laute folgen.

Ich beschränke mich jedoch auf einige nachträgliche Bemerkungen in Betreff der

diphthongischen Laut Verbindung: ein Gegenstand, über welchen man

bei Grammatikern und Physiologe??, namentlich auch bei Brücke und Merkel,

oft recht seltsame Meinungen und Theorie?? findet.

32 Behorche?? wir unsere deutsche?? Diphthonge?? c?i, eu, au, wie sie nach der

gültigsten und verbreitest?'?? Aussprache lauten, so kann es uns nicht entgehen,

daß der gesprochene, wirkliche Laut namentlich des vorantrctcndcn Buchstaben

Siehe C 0 rssen : Aussprache, Vocalismus ». s. w., S. 97 ss., in der neuen Ausg. von

1863 S. 248—263, wo man jedoch wieder ein richtiges physiologisches Verständnis! der

Sache vermißt, indem der Verf. diesen Laut mit demjenigen im deutschen (.laus vergleichen

zu können meint, anderseits den franz. Nasal dem gutturalen svclaren) n (ig) gleichstellt.

^') Ebenso: gisiM, s»s?o, -NMai-, tüclNon, t'nMan, »»um (engl. mu»M). Vergl. Grimm

Deutsche Gr. I S. 236. Von den litauischen Nasalvocalen glaubt Schleicher, daß sie nie¬

mals nasal gelautet hätten s?).
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sehr merklich verschieden ist von dem Laute, den der Buchstabe sonst in unserer

Sprache hat. Diese Modification des diphthongischen Lautes ist etwas, das wir,

lcsefertig von der ABC-Bank an, aus Gewohnheit überhören; es fällt uns kaum

jemals ein, daß wir diese Laute nicht schrift gemäß aussprechen. Merk¬

würdig aber ist, wie sogar die Phonetiker, sowohl die physiologischen als die

philologischen, durch dieses verschobene Verhältnis; zwischen Laut und Schrift

irregeleitet werden und in der diphthongischen Lautverbindung durchaus einen

ganz absonderlichen Vorgang (Verschmelzung, Neutralisiruug oder was sonst)

finden wollen, der von dem Vorgänge bei allen sonstigen monosyllaben Lautvcr-

bindnngen wesentlich verschieden sei. So hat man viel Mühe und Scharfsinn

verschwendet, um hinter das Wesen dieses Zwielautes zu kommen. Man schrieb

dem Diphthongen überhaupt als Natnreigenthümlichkeit zu was im Grunde

nichts weiter als eine Proprietät der einzelnen Schriftsprache ist. Ans Gelb

und Blau wird Grün, wie bekannt, anders aber verhält sich das diphthongische

Compositum, welches, obwohl in einer Silbe hervorgestoßen, doch immer, zwei

Lantelcmcnte, einen Hauptlaut und einen Nachlaut, deutlich scheidbar, hören läßt.

Sache des Phonetikers ist es nun eben, unbirrt von der Schrift, den Laut-

Werth eines jeden dieser beiden Elemente genau zu prüfen und fest¬

zustellen. Und hierbei ist nicht anders zu verfahren als bei den anderen Laut-

Complexen, z. B. an, vi, <zv zc.

Zuvörderst eine Bemerkung über den Nachlaut. Vergleicht man Monosyllaba »»

wie nit und njt, nnt und nrvt, und Bisyllaba wie hin und njn, nun und

nrvn — AL. das n ist hier ganz rein, zu sprechen, über den Halbkonsonant

rv s. § IL —, so wird man zugeben, daß die hier mit halbconsonantischcm Nach¬

laut geschriebenen Verbindungen in der Aussprache nicht im geringsten verschieden

sind von denen mit voealischcn Nachlautc. Diese akustische Uebcreinstimmnng er¬

klärt sich allerdings aus dem § 19 über das Vcrhältniß der Halbconsvnanten zu

i, u Gesagten; zugleich aber folgt aus der dortigen Ausführung, daß der N a ch-

laut obiger Diphthongen weit angemessener durch den Halbconsvnan¬

ten als durch denVocal ausgedrückt wird. Denn dieser Nachlaut klingt

nicht mehr mit selbständigem, silbcnbildcndem Tone, wie sonst ein Vocal; es ist

eben jene vox nnoexs, welche in monosyllabischem Anschluß an einen Vocal ihr

geräuschartiges Element zur Wirkung bringt. Ucberhaupt kann man als einen rich¬

tigen phonologischcn Grundsatz aufstellen: „So viel Vocale, so viel Silben."^)

AuSnahinswcisc lassen die nach sog. uncigentlichen oder iambischen Diphth. sie,
uo, im Französ. n. Jtal.) wirklich zwei nach einander folgende Vocale hören, deren elfterem
die Aussprache jedoch eine so minimale Quantität ertheilt, daß er nur als ein Vorschlag
der Silbe gilt. Anders die obigen Diphth.; bei ihnen kommen beide Laute aus einen
Schlag der Stimme zu Gehör.



Zn cinev Abhandlimg „Uobor dir Aussprache des Altgrichischen", welche ich

ine Dcccmberhcft 1868 der Zeitschrift für das Gymnasialwesen veröffentlichte,

habe ich auf die phonetische Verschiedenheit der.altgriechischen und deutschen Diph¬

thongen aufmerksam gemacht und auf Grund urkundlicher und sprachlicher Ar¬

gumente folgendes als die wahrscheinliche Aussprache der altgrichischen Diph¬

thongen nachgewiesen:

«t. g), xz ö), ot os,

«v av, ev — vi fön), ori u oder u>v (uvspr. ö'-v)

In der byzantinischen und neugriechischen Aussprache ist x-. — i, «5 — ä,

0t ^ i, «v — nv (ab), xn 6V (et): ein assimilirender Lautwandel, worin

sich offenbar die altgriechischc Elimination dcr Halbcvnsonanten s§2v) fortgesetzt hat.

Um die Diphthongen unserer modernen hochdeutschen Sprache gemäß den

in gegenwärtiger Abhandlung gefundenen Laut-Individuen präeise auszudrücken,

werden wir natürlich nicht den Weg historischer Lautforschung betreten, sondern

eben die tatsächliche, durchgchcnds allgemein gültige (nicht etwa eine Provinziell-be¬

sondere) Aussprache zur Norm nehmen. Hiernach aber sind die heutigen Diphthongen

der deutschen Sprache, deren es eigentlich nur drei giebt, ^) folgendermaßen

zu bestimmen:

ei iE) (über s. § 13)

au — ir°v>- (über g° s. H 13)

au — äff (über s. § 13).

Mair vergleiche die schriftmäßigcren italiänischen:

an nrv (nuruönto)

ou srv pliuropn). — -^)

Die Lautumwandelung der neuhochdeutschen Diphthvngcir beruht wesentlich

auf Dissimilation des Hauptlautcs vom Nachlautc. Am cigcirthümlichsten ist die

Aussprache des <zu umgeschlagen; doch hört man stellenweise noch n"ü. Mit

Nämlich ei, SU, eu. Nach richtiger EntWickelung sollten wir allerdings wenigstens fünf
haben, wie eine Vergleichung mit dem Alt- und Mittelhochdeutschen (oder auch mit den
Dialekten zeigt:

Ahd. Mhd.: i, ei, ü, ou, iu
Nhd. eigentl.: ei, -u, ou, SU, eu;

allein unser s! vertritt nur sehr vereinzelt das alte ei und wird in der Aussprache vom
ei so gut wie gar nicht unterschieden, fällt also mit letzterem zusammen; unser ->u muß
sowohl das alte ü wie ou vertreten, -iu und eu lauten gleich; crsteres ist entbehrlich,
das alte ie ist cinlautig geworden, uo ist jetzt monogrammatisches u.

-'y Die litauisch e» Diphthongen scheinen ebenfalls Msr-neuus pronuncirt zu werden, wenn ich
anders die nicht ganz deutliche Erklärung in Schleichers Lit. Gramm. S. 13 richtig verstehe.



<?^e. ve/iu?^ c'

^ ?77NAS.

7/. Ä!?7glS7,ie»7

// x!77i75 A^ox<7a

7 /s^Iclkk'/c'el <^NA?ott!8>

«« ltt pllwm 7lpe!'tM77l.

" ///,v»c', 7 .UI7<?77' !>uii7i7A7ii<Mtt77».

" II'. Voc.77. «»ei«. 1»' «emieoiisonom».

>' I alveolare s<?o7,ukiii<7e).

< cloi zctle,

t kttnuiimcile ice!'edi'cil^)xttil«c7'itc7iliuk7,

" I/. 7/i7tt!Al?ci!«7 neoAmecükli..

" «Ii vv/ctiv .

" IUI.« ttI7//«7V .





23

reinem vollem a wird <zi, au in einzelnen Gegenden, z. B, in Frankfurt a. M,,

Mainz, theilweise in Westfalen :c>, dagegen am Niederrhein eher mit ä,

beziehlich mit o gesprochen. — Die slaw. Diphthonge mit dem Nachlaut ) nennt

Miklvsich in seiner Vergl. Gramm, postjotirte Voeale.

Das Sprechen, sagten wir zu Beginne dieser Darlegung, beruhe auf eiuer

Sueeession gewisser durch die Orgaue der Stimme uud des Mundes gebildeten

Töne und Geräusche. Diese Elemente der Sprache haben wir untersucht und an

einer wissenschaftlichen Arbeit theilgenommeu, welche in allen Jahrhunderten der

Cultur den nachsinnenden Geist beschäftigt hat^), einer Arbeit, der die mensch¬

liche Gesellschaft unschätzbare Früchte, wie die Erfindung der Buchstabenschrift,

die gesammte Literatur, sowie die Theorie der Sprache verdankt, und welche auch

für unsere heutige Telegraphie (nicht zu gedenken der Stenographie) die unent¬

behrliche Voraussetzung gewährt hat. Nun ist mit der Erklärung der Lautele¬

mente au uud für sich freilich der Sprach-Organismus noch nicht erklärt; wie

der bewegliche Menscheugedanke ihrer waltet, wie er sie, geleitet durch die allge¬

meinen Denknormen und zugleich durch seine natioualbestimmte Vorstellungsweise,

in vielartige Wortformen verbindet, mannigfache Bedeutung ihnen aneignet, durch

verschiedenen Aecent sie logisch und rhythmisch gruppirt, wie ferner das Gefühl

für Wohllaut an ihnen bildet nnd umbildet: diese Fragen führen die Forschung

in ein weiteres, weites, mehrentheils noch wenig ergründetes Feld der allgemei¬

nen Sprachwissenschaft. So sinnreich, so wunderbar kunstvoll zeigt sich, schon

abgesehen von dem, was poetische und rhetorische Cultur weiterschaffend an ihm

that, die schöpferische Natur in ihrem edelsten Werke, in dein Geschenk, das allein

dem Menschen sie verliehen; und so dürfen wir denn auch schließlich uns dessen

getrost fühlen, daß solche Probleme nicht unwerth waren einer strengeren Studie

des Philo-Logos.

Bekanntlich haben, was hier nachträglich noch erinnert werden mag, schon die Sophisten

zu Plato's Zeit die Natur der Sprachlaute studirt, wie aus Plato's Kracht, hervor¬

geht. Die späteren Grammatiker cultwirtcn die überlieferten Lehren. Ueber die bewnn-

drungswürdig feinen Beobachtungen der altindischen Grammatiker s. Max Müll er's

Vorles. U S. 83 u. Noten dazu.
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